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WER
Catherine Elsen sitzt auf einem

auf alt getrimmten (oder viel-
leicht tatsächlich baufälligen) ge-
blümten Sessel in einer überteu-
erten Hauptstadt-Bar und wartet
auf eine Tageblatt-Journalistin,
die sich verspätet, weil sie und ihr
Zug sich im luxemburgischen
Verkehrsnetz verfangen haben.
Ihr Blick ist geneigt.

Elsen öffnet und schließt den
Mund wie ein Fisch, der darauf
bedacht ist, ja nur keine umher-
schwimmende Mini-Plastikgabel
zu verschlucken. Sie versucht
aber nicht etwa, sich auf eins der
in ihrem neuen Stück behandel-
ten Themen, nämlich den Klima-
wandel, einzustimmen, sondern
sie lernt den Text, von dem sie
jede einzelne Zeile in wochen-
langer Feinarbeit selbst verfasst
hat.

An diesem Tag hat Catherine
Elsen bereits zwei Interviews ge-
geben. Der Gesprächsmarathon
vor der Premiere am Montag im
Düdelinger Kulturzentrum „op-
derschmelz“ darf oder muss den-
noch weitergehen. Das Gespräch
mit dem Tageblatt beginnt mit
der Frage, was sie tun würde,
wenn man ihr verbie-
ten würde, zu er-
schaffen. Die An-
fang 30-jährige ge-
bürtige Luxembur-
gerin, die kürzlich
von Freunden da-
rüber informiert
wurde, dass sie
sich jetzt „re-pat“
schimpfen darf,
weil sie nach ei-
nem langen Auf-
enthalt im Ausland
wieder in ihrem Her-
kunftsland lebt (und
weil der Begriff einfach
unglaublich „fancy“ klingt),
schaut etwas verdutzt drein.

Ihr Gesichtsausdruck scheint
ausnahmsweise nicht ihrem
schier endlos wirkenden Reper-
toire an herrlich selbstironischen
Grimassen entnommen, mit de-
nen sie für gewöhnlich das Publi-
kum – wie kürzlich bei Anne Si-
mons Inszenierung von „Stupid
Fucking Bird“ – zum Lachen
bringt, weil sie die Absurdität an
die Spitze treibt, ohne dabei eine
Miene zu verziehen.

„Ich würde, glaube ich, zuerst
fragen, warum. Um ein bisschen
Zeit zu gewinnen, versteht sich.“
Durch ihr Tanz-Theater-Studium
sowie ihre langjährige Bühnener-
fahrung als Performance-Künst-
lerin ist Elsen es gewohnt, Ruhe
zu bewahren und zu improvisie-
ren. So tut sie es also auch jetzt.
Sie schmunzelt dennoch nach-
denklich.

Es folgt aber kein unterhaltsa-
mes Ablenkungsmanöver, son-
dern eine sehr bedachte Antwort:
„Sogar wenn Plattenformen und
Räume zum Ausdruck wegge-
nommen werden, bedeutet das
nicht, dass man die Kreativität als
solches verbieten kann. Diese

hört nicht einfach auf. Es handelt
sich um eine Einstellung zum Le-
ben und eine Möglichkeit der
Teilhabe. Wenn ich nicht mehr
im Bereich der Kunst erschaffen
dürfte, würde ich mir andere We-
ge suchen. Kreativität beschränkt
sich nicht auf nur einen Sektor.
Auch ein Politiker, Pädagoge
oder eine Putzfrau können krea-
tiv sein.“

Schaffensdrang in seinen unter-
schiedlichsten Formen gebe dem
gesellschaftlichen Zusammenle-
ben einen Sinn, meint Elsen. Ih-
rer Auffassung nach muss dieser
nicht zwingend im Zusammen-
hang mit Innovation stehen. Der
vorhandene Fundus an bereits
Geschaffenem halte extrem viel
Input bereit und habe es verdient,
dass man sich näher mit ihm be-
fasse. „Eigentlich stehst du als
Solokünstlerin nie allein auf der
Bühne. Dich begleitet auch all
das, was du je gelesen, gesehen,
gehört und gefühlt hast.“

Dadurch werde man zu einer
Art „Synthesizer“, also einem Ka-
talysator, der wiederum einzigar-
tig sei und einer eigenen Kreation
einen ganz bestimmten Fingerab-
druck verleihe. Um dies zulassen
zu können, müsse man sich öff-
nen und Dinge auf sich wirken
lassen können, damit „das Eige-
ne“ in alledem sich entfaltet.
„Das verleiht diesem Prozess ei-
nerseits etwas unglaublich Schö-
nes. Andererseits kann es aber
auch Ängste hervorrufen, weil
man nie im Voraus sagen kann,
was daraus resultieren wird“, gibt
Catherine Elsen zu.

Eventuelle Unsicherheitsmo-
mente zu überwinden, hat sich
gelohnt. Nun steht das Konzept
für „Love, Death and Polar Be-
ars“, das Anfang nächster Woche
präsentiert wird. Unterstützung
hierbei hatte Elsen von ihrer Dra-
maturgin Ma-

rianne Villière, ihrem mu-
sikalischen Berater Pouya Eh-
saei, der Kostümbildnerin Mi-
chèle Tonteling, dem soge-
nannten „oeil extérieur“ Renel-
de Pierlot sowie dem Soundde-

signer Nico Tremblay und der
Produktionsleiterin Jill Christo-
phe (Künstlerkollektiv Indepen-
dent Little Lies).

„Ich merke immer wieder, dass
mich derartiger Austausch sehr
stimuliert und produktiv macht.
Dennoch musste ich die Heraus-
forderung annehmen und zuerst
schauen, was passiert, wenn ich
allein bin.“ Hierfür nutzte sie
zwei Künstlerresidenzen, jeweils
eine in Düdelingen sowie in
Burglinster. Dort recherchierte
sie mehrere Wochen, feilte an ih-
ren Texten sowie an der Darstel-
lung. Erst in einem weiteren
Schritt fand dann die Auseinan-
dersetzung mit den anderen Pro-
duktionsmitgliedern statt. Diese
brachten es fertig, sowohl Lob zu
erteilen als auch das ein oder an-
dere Mal die Künstlerin dazu zu
veranlassen, etwas über den Hau-
fen zu werfen und ihre „Darlings
zu killen“, weil es beispielsweise
nicht verständlich war.

„Mir liegt sehr viel daran, etwas
zu erschaffen, das bei den Men-
schen ankommt und sie berührt.
Ganz unabhängig davon, ob es
ihnen nun gefällt oder sie viel-
leicht stört, gar nervt. Wichtig ist,
dass es sich um mehr als nur
schiere intellektuelle Masturbati-
on handelt, bei der ich mir zwar

dann selbst auf die Schulter klop-
fen und sagen kann, dass ich au-
ßerordentlich ‚deep‘ bin, aber
trotzdem niemand versteht, was
ich eigentlich sagen möchte.“

WIE
Während Catherine Elsen von

vermeintlicher Tiefgründigkeit
spricht, passt sie – wie im Verlauf
des Gespräches mehrmals – ihre
Mimik an und verstellt die Stim-
me ein wenig, um jemanden zu
imitieren, der sie eigentlich nicht
sein will. Sie schafft Distanz zwi-
schen sich und der Figur. Oder
der Einstellung, die sie nicht ver-
treten möchte. Sie meint es ver-
dammt ernst. Und doch versteht
die Performance-Künstlerin es,
mit dieser Art „Showeinlage“ ihr
Gegenüber zum Lachen und
Nachdenken zu bringen. Hierin
liegt das unbestreitbare Talent
dieser jungen Frau.

Ihre Kreation „Love, Death and
Polar Bears“ enthält sowohl Spu-
ren von Comedy als auch von
Horror und weist ebenfalls tragi-
sche Elemente auf. Unter ande-
rem anhand von eingespielter
Musik oder selbst gesungenen
Songs wird der Inhalt verstärkt.
Laut Catherine Elsen spielen die
gewählten Medien eine essen-
zielle Rolle bei der Vermittlung
von Botschaften. Nicht zuletzt
auch, weil sie etwas Verführeri-
sches haben.

„Bei der Verführung an sich
handelt es sich um ein äußerst
spannendes Element. Ein inte-
ressantes Beispiel hierfür ist Do-
nald Trump. Er ist kein guter Po-
litiker. Vielmehr handelt es sich
um einen Tyrannen. Und trotz-
dem finde ich die-
sen Typen leider
echt unterhalt-
sam. Ich kann

ihm ziemlich
lange zuhören und
zuschauen. Und
dann gibt es Men-
schen, die ethisch
weitaus korrekter
unterwegs sind,
die langweilen
mich zu Tode.“

Man müsse
sich dementspre-
chend Gedan-
ken darüber
machen, wie
man eine
wichtige
Botschaft
an den
Mann oder
die Frau
bringe, und
zwar so, dass
der Empfänger
sich nicht so füh-
le, als werde ihm
gerade eine Lektion
erteilt. „Das kenne ich
sehr gut von mir selbst:
Wenn jemand mir sagt,
wie ich etwas tun soll, dann
kann dieser sich sicher sein,
dass ich genau das Gegenteil
machen werde.“

WAS
Unter anderem die zuvor er-

wähnte menschliche Handgra-
nate, welche derzeit die amerika-
nische Präsidentschaft innehat,
sowie zahlreiche rechte Bewe-
gungen und die nicht abklingen
wollenden Klimadebatten gaben
denn auch den Impuls für den In-

halt des Stücks, das aktueller
nicht sein könnte. Catherine El-
sen verhandelt auf der Bühne so-
ziale wie politische Probleme, die
jenseits der schützenden vierten
Wand zu wahrhaftigen, teils le-
bensbedrohlichen Konflikten an-
schwellen.

Um innere und äußere Konflik-
te darzustellen, entschied sich El-
sen dafür, längst nicht nur eine
Stimme, sondern gleich mehrere
zu verinnerlichen. Sie entwickel-
te zwei Archetypen, welche im
Laufe des Stücks stets miteinan-
der ringen. Es ginge um eben die-
sen Kampf, um das Hin-und-
Hergerissen-Sein, das sich in ei-
ner Welt mit derart vielen Optio-
nen förmlich aufdränge und
gleichzeitig (fast) handlungsunfä-
hig mache.

„Das Internet schafft unglaub-
lich viele Freiheiten, sich zu in-
formieren, und doch kann es pas-
sieren, dass man eine Stunde lan-
ge surft und nachher nicht einmal
mehr benennen kann, was man
eigentlich gerade getan hat. Dann
muss man sich fragen, ob man die
Freiheit wirklich hat oder viel-
leicht erst daran arbeiten
muss, sie wieder zu erlan-
gen.“

Es gebe quasi eine
Obsession in unse-
rem neoliberalen
System, in dem
man sich in-
nerhalb

der eigenen Echokammer nach
Bestätigung sehne und um sich
selbst drehe, während man au-
ßerhalb dessen – dort, wo Krisen
um sich schlagen – eigentlich ver-
loren sei. „Es geht klar darum,
wie man mit diesem Narzissmus
brechen kann, um in die Welt zu-
rückzukehren, die einen braucht.
Der Modus sollte ausgeschaltet
werden, der nach dem Schema
funktioniert: ‚Oh da drüben ist
scheinbar irgendwas Schreckli-
ches passiert, eigentlich könnte
ich ja helfen, aber ... lass mich
vielleicht doch zuerst eine Net-
flix-Serie schauen, ich hab für
heute ohnehin genug gearbeitet.“

Während die Darstellerin einer-
seits versuchen wird, den Mani-
pulator zu spielen, welcher sich
auf Erfolg und Macht konzen-
triert, stellt sie auf der anderen
Seite auch eine Art moderne Ver-
sion der Cassandra dar, welche
seinerzeit schon Katastrophen
vorhersagte, aber niemand ihr
glaubte und letzten Endes trotz-
dem bestraft wurde.

Hier sieht Elsen Parallelen zu
Personen, die es eigentlich in fast

jedem Freundeskreis gibt.
Personen, welche häufiger
mal auf Probleme hinwie-

sen, sage man oft be-
schwichtigend, sie

sollten nicht so
negativ denken.

„Das Ironische
bei Naturka-
tastrophen
ist aber, dass
du nicht ein-
fach sagen
kannst: ‚Ach

da kommt
zwar jetzt eine

Flutwelle, aber
wartet bitte, ich
muss erst noch
meinen Tee aus-

trinken.‘“

WIESO
Es ginge ihr keineswegs
darum, zu vermitteln,
dass sie die Situation bes-
ser handhabe als viele

andere, betont Catheri-
ne Elsen. „Ich will zei-
gen, dass ich ebenso
verloren bin, aber
ich möchte genau
deswegen gemein-
sam mit anderen
auf das Problem
schauen und
versuchen, et-
was zu ändern.
Dieses Verlo-
rensein kann

auch eine Chance
darstellen, denn
hier kommt die
Kreativität mit ins
Spiel, die einen
Weg aus dem Cha-
os bahnen kann.“

Premiere am 1.
April in
Düdelingen in
„opder-
schmelz“

Weitere Infos
auf:

www.ill.lu

KREATION Performance-Künstlerin Catherine Elsen präsentiert ihr Stück

„Love, Death and Polar
Bears“. Ein Trio infernale, das
die Medienwelt derzeit fest in
der Hand hält. Aber auch ein
Dreiergespann, das die
luxemburgische
Kunstschaffende Catherine
Elsen bei ihrer neusten
Kreation auf der Bühne
begleitet. Da die
abgemagerten Tiere leider
ihren Flug verpasst haben,
weil der Zufahrtsweg
weggeschmolzen ist, nahm
das Tageblatt mit der Autorin,
Regisseurin und Darstellerin
in einer Person vorlieb.

Anne Schaaf

Mehr als intellektuelle Masturbation
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